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Liebe Zuhörer!

Der bekannte Regisseur Rossellini hat einmal einen Film gedreht mit dem Titel »Berlin im Jahre Null«. Mit dem »Jahre Null« meinte er dabei nicht etwa den Beginn unserer Zeitrechnung. Er meinte dasselbe, was der deutsch-amerikanische Journalist Hans Habe (der Begründer der »Neuen Zeitung«) im Auge hatte, wenn er seine Erinnerungen an die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg überschrieb »Im Jahre Null«. Mit manchen anderen kritischen Weltbeobachtern waren beide der Ansicht, man müsste vom Jahre 1945 an eine neue Zeitrechnung beginnen. Weshalb? Sie werden sich erinnern, dass im Jahre 1945, am 6. August, die erste Atombombe über Hiroshima explodiert ist. Das war ein Ereignis von derart grundsätzlicher geschichtlicher Bedeutung, so empfinden wache Betrachter des Zeitgeschehens, dass dieser Augenblick ein neues Weltalter eröffnet.

Was ist denn eigentlich damals geschehen, als die Wissenschaft so weit fortgeschritten war, dass eine Atombombe gezündet werden konnte? Einer derer, die maßgeblich daran beteiligt waren und der der Lehrer gewesen ist von vielen der jüngeren Wissenschaftler, die damals in Amerika an den letzten Entwicklungsstadien beteiligt waren, hat sich einmal so ausgedrückt über seine jungen Kollegen, die in den Baracken von Los Alamos die Bombe gebastelt hatten: »Sie sind durch die Tore der Hölle getreten.« Hören Sie diesen Satz bitte so, wie er gemeint ist. Es liegt darin nicht irgend etwas Romantisch-Gefühlvolles; sondern ein exakter nüchterner Wissenschaftler sucht nach einem sachlich passenden Ausdruck für das unerhörte, tiefgreifende Geschehen, das vor sein Bewusstsein tritt — und greift unwillkürlich nach einem Bildmotiv aus der Märchensprache: Sie sind durch die Tore der Hölle getreten. Was ist damit gesagt?

Wenn man durch die Tore der Hölle tritt — ich darf jetzt einmal in der Bildsprache fortfahren — da begegnet man dem Teufel. Von dem Teufel kann man alle Geheimnisse der Welt erfahren. Im Märchen ist ja von den drei goldenen Haaren des Teufels die Rede. Die goldenen Haare dieses Wesens deuten auf eine hohe Weisheit hin, die der besitzt, der diese Haare trägt. Und wer zu ihm kommt, der kann von ihm tatsächlich letzte Aufschlüsse empfangen, letzte Erkenntnisse. Allerdings hat der mit den goldenen Haaren kein Interesse daran, dass diese Erkenntnisse zum Heil der Menschheit angewendet werden. Aber erfahren kann man alles von ihm.

Die Wissenschaftler, die durch die Tore der Hölle getreten sind, haben einen radikalen Erkenntnis-Durchbruch erfahren, sie haben letzte Geheimnisse über den Aufbau unserer Materie plötzlich durchschaut; das hat sie dann in den Stand gesetzt, die Bombe herzustellen und zu zünden. Man hätte sich gewünscht, so kann man heute im Rückblick sagen, dass die Menschen, die diese Art von Einweihung erfahren haben in den Jahren kurz vor '45 (als es auf das » Jahr Null« zuging), die Muße gehabt hätten, ihre Erkenntnisse in einer langen, tiefen Meditation so zu ergreifen und umzuwandeln, dass daraus hätte etwas Förderliches für die Menschheit werden können. Aber diese Muße, diese Denkpause war ihnen nicht gelassen. Sie waren nämlich in den Händen der kriegführenden Politiker, der Militärs, der Rüstungsindustrien, der Kriegsgewinnler. Sie gerieten in einen wahren Teufelskreis aus Angst und Ehrgeiz, politischem und moralischem, und Zeitdruck, in einen Automatismus, dem sie unrettbar ausgeliefert blieben, solange bis die Bombe fertig gebaut und abgeworfen war. (Und nebenbei: auch damit war der Hexenzirkel noch nicht aufgebrochen; denn jetzt setzte das Wettrennen um die »friedliche Nutzung der Atomenergie« ein, aus dessen pausenlosem Stress wir bis heutenicht aufgetaucht und zum verantwortungsbewussten Nachdenken entlassen worden sind.)

Wenn Sie die tragischen Schicksalsverkettungen dieser Zeit einmal näher kennenlernen wollen, so empfehle ich Ihnen, das Buch »Heller als tausend Sonnen« von Robert Jungk zu lesen, in dem die Schicksale der Atomforscher verzeichnet sind, oder auch »Kettenreaktion. Das Drama der Atomphysiker« von Jost Herbig; schließlich auch den Tatsachenbericht »Die Männer der Enola Gay. Die Flieger von Hiroshima«, ein Taschenbuch von Hans Herlin. Da bekommt man einen Eindruck von der Tragik, die diese Menschen umschattet hat, als sie, durch die Tore der Hölle getreten, erkennen mussten, dass sie nicht mehr Herr der Entwicklung waren, dass es kein Zurück mehr gab. Carl Friedrich von Weizsäcker, einer der bekanntesten aus dieser führenden Generation der Atomphysiker, hat es einmal so ausgedrückt: »Es ging uns so wie den Kindern, die mit dem Feuer spielen; auf einmal hat es gebrannt, und dann wussten wir nicht mehr zurück. «
Erschütternd klingt uns noch der Appell Albert Einsteins in den Ohren: Wir müssten zu einem neuen Denken kommen, wenn uns die Möglichkeiten, die wir jetzt haben, nicht bergab in die Katastrophe führen sollten. »Ich beging einen großen Fehler«, sagte Einstein später, »als ich den Brief an den Präsidenten schrieb« — in dem er nämlich mitgeteilt hat: Wir können die Kernexplosion herbeiführen. In dem Augenblick, da dieser Brief geschrieben war, war die Entwicklung nicht mehr in der Hand der Wissenschaftler, sondern der Politiker, der Militärs, der Manager, der Finanzgewaltigen. Und als wessen Handlanger fungierten sie?

Ein anderer, der direkt beteiligt war an den Entwicklungen in Los Alamos, Harold C. Urey, hat seine Empfindungen dahingehend zusammengefasst, »dass ein großes Menschheitsproblem (wie es jetzt aufgebrochen war) nur durchgroße und gloriose Ideen gelöst werden kann, für die die Menschen ihre individuellen, eigennützigen und engen Wünsche aufgeben, in einem großen emotionalen und intellektuellen Kreuzzug«. Doch was er sich unter diesem Unter-nehmen vorstellen sollte, war ihm wohl selbst nicht letztlich klar.

Was war denn die große Erkenntnis, liebe Zuhörer, die bei jenem Schwellenübertritt dem Forscherteam, stellvertretend für die ganze Menschheit, zuteil geworden ist? Das möchte ich Ihnen heute Abend in kurzen Zügen skizzieren. Denn bis heute blieb die Aufgabe ungelöst — das wird jeder zugeben, der damit befasst ist —, das damals Erfahrene zu bewältigen und aufzuarbeiten. Sie können selber dazu einen Beitrag leisten, indem Sie mir jetzt folgen, wenn ich Ihnen aufzuzeigen versuche, knapp und allgemeinverständlich, was damals erfahren wurde von den Wissenschaftlern, die in das Geheimnis des Atomkerns eingedrungen sind. Sie hatten vor sich, blitzartig, man möchte sagen »heller als 1000 Sonnen«, das Erkenntnisbild vom Aufbau unserer materiellen Welt. Natürlich ist dem viel vorausgegangen; eine lange wissenschaftliche Entwicklung von Jahrzehnten hat diesen Augenblick vorbereitet. Aber der letzte Moment war der entscheidende, wo man nun erfahren hat: das, was jahrelang theoretisch erörtert und erwogen wurde, das ist jetzt »handgreiflich« geworden. Da hat die Erkenntnis eine neue Dimension angenommen; jetzt kann es gehandhabt werden, so klar liegt es vor Augen.

Was da den Forschern mit letzter Deutlichkeit vors Bewusstsein trat, das war ein Bild der gesamten Entwicklung, durch die überhaupt Materie ins Entstehen gekommen ist. Dieses Bild ist bekannt unter einem Namen, den Sie zum

Teil wohl schon aus der Schule kennen oder sonst aus der Lektüre. Jedenfalls erschrecken Sie bitte nicht, wenn ich dieses Wort sage, und glauben Sie nicht, jetzt wird's kompliziert und hochwissenschaftlich; man kann alles mit dem gesunden Menschenverstand verstehen. Was also in jenem Moment wie glasklar durchsichtig vor diesen Menschen stand, das war das Bild der Materiestruktur, das der Chemiker und Physiker »Das periodische System der Elemente« nennt. Was sagt uns dieses periodische System?

Es ist die natürliche Anordnung der Elemente, die sich aus ihren Eigenschaften (speziell der atomaren Struktur) ergibt; es ist zugleich aber auch eine Art Chronik, in der man die einzelnen Stufen des Weltwerdens nach rückwärts nachlesen kann, so wie man aus den Ringen eines Baumstammes herausliest, welche Entwicklungsschritte dieser Baum durchgemacht hat, ob da feuchte und trockene Jahre waren, ja noch weitergehende Feinheiten wie Temperaturverlauf, Sonnenfleckenschwankungen und Gestirnstände.1

So kann man in dem »Buch der Materie« selbst, in der Materiestruktur nachlesen, wie die Materie überhaupt ins Dasein getreten ist. In den Mustern des Atomaufbaus hat man gleichsam die Ringe vor sich, die, sich schalenförmig umhüllend, vom Einfachsten bis hin zum Komplizierten das Werdegesetz der Stoffeswelt dokumentieren. Und dieses »Buch« ist gar nicht so umständlich zu lesen, es hat nämlich nur vier Seiten, oder vielmehr, man kann viermal umblättern; da hat man jedesmal eine Doppelseite vor sich. Ich möchte mit Ihnen den Inhalt jetzt hier durchnehmen. Auf jeder Seite finden wir eine Reihe von Namen verzeichnet, die Namen der sogenannten chemischen Elemente, der Bausteine also (es sind im ganzen etwas mehr als neunzig), aus denen sich alle Stoffe unserer materiellen Umwelt zusammensetzen.

Blättern wir also auf: Die erste Doppelseite zeigt nur sehr wenig. Links steht nämlich gar nichts, und rechts finden sich zwei Elemente, Wasserstoff und Helium. Wir gewinnen also den Eindruck, aus einer noch immateriellen Ureinheit seien zunächst durch Aufspaltung, durch »Entzweiung« die beiden ersten einfachsten Vertreter der Stoffeswelt hervorgetreten. Und hinter diesen beiden Namen verbergen sich nun tatsächlich zwei Substanzen, ich könnte auch sagen, zwei Wesen, die von sehr unterschiedlichem Charakter sind. Wenn ich Ihnen die Verschiedenartigkeit ein wenig menschlich nahebringen wollte, so könnte ich sagen, der eine von den beiden Stoffen ist ein ungemein lebhafter, feuriger, aggressiver Charakter, der ständig Verbindungen mit anderen anknüpfen will, ja, der so kontaktfreudig ist, dass er sich gleichsam auf die anderen stürzt und sie zu verschlingen sucht. Das ist der Wasserstoff, ein außerordentlich verbindungsfreudiges Element, das jede nur mögliche sich bietende Gelegenheit nimmt, um mit den anderen Elementen Vereinigungen einzugehen. Ganz im Gegensatz dazu steht das Helium. Helium ist ein Charakter von äußerster Zurückhaltung, kontaktarm, sich selbst völlig genug, sozusagen »adlig«, blaublütig, will mit niemand anderem Berührung haben, verharrt in totaler Beziehungslosigkeit, in »splendidisolation«. Der Chemiker nennt es eben deshalb ein »Edelgas«, weil es keine Verbindung mit anderen Stoffen eingeht. (Es gibt von dieser Sorte noch einige Elemente, die uns gleich auf den folgenden Seiten begegnen werden.) Halten wir fest: Am allerersten Anfang entsteht sofort eine Polarität. Man hat den Eindruck: Jetzt schaue ich dem Weltwerden zu, wie die ersten Ansätze einer materiellen stofflichen Existenz hervorgehen aus dem Unstofflichen. Aus der Ureinheit, die noch unsichtbar, unwägbar, ungreifbar ist, tritt auf einer ersten Verwirklichungsstufe Materie ins Dasein, und zwar dadurch, dass die Einheit sich auseinanderlegt in eine Doppelheit, die so geartet ist, dass die beiden Gestalten, die da erscheinen, Gegensätze sind. Aus der Ureinheit tritt die Polarität in Erscheinung. Das ist der erste Schritt. Nun blättern wir um und kommen zur zweiten Doppelseite. Da finden wir schon eine beachtliche Mannigfaltigkeit vor. Aus zwei verschiedenen Stoffen könnten ja noch nicht viele Kombinationen gemacht werden; das wäre zu armselig. Es muss mehr da sein, wenn die Welt reich und vielgestaltig ausgebildet werden soll. Und es wird nun dieser Zwischenraum zwischen den Polaritäten ausgefüllt durch eine Stufenleiter, die von dem einen Extrem zum anderen hinführt, aber auf einer neuen Ebene. Es stehen jetzt auf beiden Halbseiten je acht Namen. Als erstes findet sich jeweils ein Element, das in gewisserWeise die entsprechende Stellung wie der Wasserstoff einnimmt. Als letztes der Halbperiode kommt ein dem Helium verwandtes, einEdelgas; auf der linken Seite Neon (von den Leuchtröhren heute jedermann vertraut), auf der rechten Argon. Und dazwischen sind sechs neue Elemente eingefügt. Ich will sie in zwei Gruppen zu je drei aufschreiben. Wir haben dann auf beiden Seiten die Anordnung: 1-3-3-1 (s. Abb. 1). Es fällt hier schon ins Auge, dass ein rhythmisch-
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gesetzmäßiger Aufbau zugrunde liegt. Unddas eben war es, was die Forscher fasziniert und begeistert hat, als sie auf diese Spur kamen. Es war eine aufregende Entdeckung, als man bemerkte: Die Elemente der Welt sind nicht willkürlich ausgestreut wie durch blinden Zufall, sondern sie sind nach einer ganz gewissen Regel, die sich in Zahlenverhältnissen ausdrückt, geordnet. Und zwar so, dass man den Eindruck gewinnt, es hat mehrerer Anläufe bedurft — wir werden sehen, wie noch eine dritte und vierte Periode (oder in unserer Sprache »Buchseite«) dazukommt —, bis schubweise die ganze mögliche Vielfalt der Elemente ins Dasein gebracht war.

Aber betrachten wir nun zunächst unsere zweite Abteilung etwas genauer. Da finden wir Namen, die Sie alle oft gehört haben, z. B. Kohlenstoff, Stickstoff, Sauerstoff, Magnesium, Aluminium, Silicium, Phosphor, Schwefel. Bei diesen Klängen tauchen vielleicht Erinnerungen auf. . Eine Schulstunde, in der man zum ersten Mal solche Namen gehört hat. Da haben sie einen irgendwie zauberhaft berührt. Und man hat im Geist noch das Bild vor sich, wie der Lehrer am Experimentiertisch Versuche vorgemacht hat und wie fesselnd es war, die Verwandlungen mitzuerleben, wenn Reagenzgläser zusammengegossen wurden und dann erwärmt oder abgekühlt oder geschüttelt und dergleichen, und wie sich dann die allererstaunlichsten Veränderungen vollzogen haben. Da hat man etwa zwei glasklare Flüssigkeiten gemischt, und plötzlich erschien eine lebhafte Färbung, tiefblau oder orangerot, für den Schüler zunächst völlig überraschend und unfassbar, wie ein Wunder. Oder es fiel plötzlich ein Niederschlag aus in der Flüssigkeit wie Schneekristalle, die sich nach unten senken und was dergleichen Wunder mehr sind. Da hat man zuerst staunen gelernt — und allmählich dann auch verstehen, wie so etwas zustande kommt. Man hat einen kleinen Blick getan in die chemische Zauberküche, in ein Reich unerschöpflicher Verwandlungen. Undwenn auch mancher wohl die chemischen Formeln nicht so sehr geliebt hat, so mögen doch in solchen Augenblicken Berufsentscheidungen gefallen sein, aus der Freude an dieser Wunderwelt der Stoffeswandlungen. Ja, so einer im Labor, der immer mit diesen Verwandlungen zu tun hat, mit diesen unerschöpflich vielfältigen, phantasievollen Bindungs- und Lösungsprozessen: das ist wirklich etwas Großes, dafür könnte man sein Leben geben. Und wenn Sie einmal den Roman »Anilin« von Karl Aloys Schenzinger lesen, der die Entwicklung der BASF-Chemie beschreibt, da kommen Sie wirklich in ein atemloses, gespanntes Staunen, was alles möglich ist . . . Dieses große, lebendige, vielfältige Reich der chemischen Verwandlung, das hat also hier, auf diesen beiden Seiten seinen Ursprung.
Und wenn wir nun wieder umblättern und einen Abschnitt weitergehen, so finden wir da eine noch größere Vielfalt von Elementen. Man sieht sozusagen, wie die Werdekräfte der Welt es nicht auf einmal leisten können, die ganze Vielfalt ins Dasein zu bringen, sondern wie dazu ein wiederholtes Nachstoßen nötig ist. Erst waren es zwei, dann wurden es acht, indem sechs dazwischen hineingesetzt wurden, dann noch einmal acht. Jetzt kommt ein weiterer Anlauf: Es kommen zu den vorhandenen acht zehn neue dazu, so dass wir hier auf der dritten Seite links achtzehn Elemente finden, am Schluss wieder ein Edelgas; und rechts noch einmal dasselbe, achtzehn Elemente, an letzter Stelle ein Edelgas. Die Anordnung ist, entsprechend der gefundenen Zahlenregel, wenn wir die neu hinzugekommenen zehn in zweimal fünf aufteilen, ganz systematisch: 1-3-5-5-3-1, in beiden Halbperioden gleichermaßen (Abb. 1).

Von welcher Art sind nun die Elemente dieser neuen Gruppe? In was für eine Welt treten wir hier ein? Um Ihnen das klarzumachen, muss ich noch einmal zurückgehen zu der zweiten Stufe und Sie hier auf eine besondere Eigentümlichkeit aufmerksam machen, die wir zum Verständnis des Folgenden brauchen. Wie Sie wissen, scheiden sich für den Chemiker die Elemente nach gewissen Merkmalen in zwei große Gruppen. Ähnlich wie die Menschheit in zwei Geschlechter getrennt erscheint, und dieser Grundunter-schied geht durch alle Völker und Rassen hindurch, — so gehört jedes chemische Element, unabhängig von sonstigen Eigenschaften, zu einem der beiden Stoff-Geschlechter, die man als »Metalle« und »Nichtmetalle« bezeichnet.

Was ein Metall ist, wissen Sie natürlich alle. Es gibt wohl keinen unter Ihnen, der nicht ein Stück Metall an sich tragen würde, sei es als Schmuckstück oder an der Brille oder an den Schuhen oder gar im Mund; die Metalle sind unsere ständigen Lebensbegleiter. In der Technik spielen sie eine beherrschende Rolle. Was sie, abgesehen von der praktischen Verwendbarkeit, so reizvoll macht, ist, dass sie eine glatte glänzende Oberfläche haben, und dass sie geschmiedet werden können; sie sind dehnbar, man kann sie durch Hammerschlag verformen, man kann sie dann polieren, dann wird etwas Schönes daraus, was man gern zur Zierde mit sich herumträgt. Die Nichtmetalle sind von ganz anderer Art. Diese Stoffe sind, sofern sie nicht gasförmig auftreten, spröde. Stellen Sie sich einen Schwefelkristall vor, auf den man mit dem Hammer schlägt und der in Stücke springt, so haben Sie ein typisches Bild für das Verhalten eines Nichtmetalles. Es verformt sich also nicht; es hat auch keine glatte Oberfläche, die das Licht widerspiegelt, vielmehr lässt es das Licht durch. Dafür verhält es sich nun wieder in Beziehung zur Elektrizität gerade umgekehrt wie die Metalle. Während die Metalle im Großen und Ganzen gute Leiter der Elektrizität sind, sind die Nichtmetalle gerade Nichtleiter und werden in der Technik als Isolatoren verwendet. Man könnte auch noch anführen, dass die Metalle in der Chemie als Laugenbildner, die Nichtmetalle als Säurebildner bekanntsind. Es handelt sich also bei diesen beiden Element-Geschlechtern um durchaus verschiedenartige, oft gegensätzliche Naturen. Das Interessante ist nun aber, dass die Elemente keineswegs gleichmäßig auf diese beiden Art-Gruppen verteilt sind. In der ersten Achtergruppe, auf der zweiten Seite links, haben wir zwei Metalle und sechs Nichtmetalle. In der zweiten Achtergruppe (2. Seite rechts, vgl. Abb. 1) verschiebt sich das Verhältnis auf drei zu fünf. Es nimmt also die Anzahl der Metalle zu. Und das setzt sich in der dritten Periode derart fort, dass nun zunächst vier Metalle auftreten, dann aber die zehn neu hinzukommenden Elemente alle Metalle sind, so dass sich ein Zahlenverhältnis von vierzehn zu vier (auf der linken Seite) und dann fünfzehn zu drei (auf der rechten Seite) ergibt. Die Metalle geraten hier also sprunghaft ins Übergewicht.

Was heißt das? Was spricht sich in dieser Tendenz aus? Dies blieb lange rätselhaft; man hat es einfach als Phänomen hinnehmen müssen. Erst seit kurzem kann man sagen, dass man der Lösung dieses Rätsels nähergekommen ist; denn man hat eine ganz merkwürdige Entdeckung gemacht. Das war erst möglich, seit es gelungen ist, durch technische Spezialeinrichtungen ganz gewaltig hohe Druckstärken (»Drücke« sagt man) hervorzubringen. Da entdeckte man die seltsame Erscheinung, dass ein nichtmetallischer Stoff, wenn man ihn nur unter genügend hohen Druck setzt — es sind dazu schon gewaltige Werte vonnöten, es kann sich um Millionen von Atmosphären handeln — seine Eigenschaften verändert und metallisch wird. Man könnte vermuten, der Möglichkeit nach seien eigentlich alle Stoffe metallisch, nur habe für eine Anzahl nicht der entsprechend hohe Druck eingewirkt bei ihrer Entstehung, so dass sie nichtmetallisch geblieben sind. Andere sind metallisch geworden, weil da offenbar höhere Drücke am Werk waren bei der Hervorbringung. Was aber drückt sich in dieser eigenartigen Verschiebung des Zahlenverhältnisses aus, wenn wir von einer Periode zur nächsten fortschreiten?

Da schauen wir in die Werkstatt des Weltenbaumeisters hinein, der diese Materiewelt hervorgebracht hat. Und wir sehen: Während sich ein Stoff nach dem anderen entwickelt hat, sind offensichtlich immer gewaltigere Druckkräfte eingesetzt worden, man könnte auch sagen, Schwerekräfte, innere gravitative Kräfte, welche die Stoffe sich zusammenballen lassen in sich, bis sie eben diese undurchdringliche (und dann auch schmiedbare und nach außen hin spiegelnde) Dichte eines Metalls angenommen haben. Also, fortschreitend mit der Entwicklung sehen wir immer verstärkte Kompressionskräfte am Werk, als wenn die Welt von Stufe zu Stufe gewissermaßen unter Presswehen ins Dasein gedrückt worden wäre.

Und nun werden Sie es nicht verwunderlich finden, dass die Chemiker für die Zone, die wir als dritte Doppelseite beschrieben haben, einen besonderen Ausdruck geprägt haben, der mit dem Wesen des Metallischen zusammen-hängt. Die Metalle, die hier in solcher Überzahl auftreten, haben in der Tat spezielle, von der Schwere geprägte Eigentümlichkeiten. Wir befinden uns hier im Bereich der »Schwermetalle«. Die Schwermetalle haben ganz andere Eigenschaften als die bisher betrachteten Stoffe. Sie gehen nicht mehr ohne weiteres untereinander Verbindungen im seither gewohnten Sinne ein. Wir befinden uns nicht mehr in dem Reich der freien Verwandlungsmöglichkeiten, wo man Stoffe fast beliebig zusammengießen kann und wieder auseinandertrennen und wieder anders kombinieren im beweglichen Hin und Her. Die Schwermetalle kennen zwar auch Vereinigungen. Doch diese sind dann von »zäherer« Natur. Darf ich es einmal ganz simpel ausdrücken: Wenn Sie zwei Sorten Honig zusammengießen, so haben Sie ungefähr eine Vorstellung, was eine zähe Verbindung ist. Das kann man janicht so leicht wieder auseinandertrennen. Solcher Art von Verbindungen, die übrigens auch von ganz anderen Zahlengesetzmäßigkeiten beherrscht sind als die klassischen chemischen Verbindungen, begegnet man unter den Schwermetallen. Sie sind in der Technik sehr geschätzt und bewährt; es sind die sogenannten Legierungen. Legierungen verhalten sich nach ganz eigenen Regeln. Man kann sie unter Umständen, wenn sie einmal eingegangen sind, schwer wieder auseinanderbringen. Hier sind wir in einem Bereich schwerbeweglicher, komprimiert dichtebestimmter Stofflichkeit. Was kann nun, wenn wir nochmals umblättern, auf der vierten Doppelseite noch zu erwarten sein? Wir haben bis hierher schon eine beträchtliche Anzahl von Elementen. Zählen wir sie kurz zusammen: auf der ersten Seite zwei; auf der zweiten zweimal acht, also sechzehn, insgesamt bis dahin demnach achtzehn; nun folgen auf der dritten Seite zweimal achtzehn, d. h. alles in allem sind es nun bereits vierundfünfzig. Offenbar reicht das aber noch nicht aus. Um die ganze Welt aufbauen zu können, müssen noch mehr Elementarbausteine geschaffen werden; es wird noch einmal ein Anlauf genommen, und es treten wieder neue Elemente ins Dasein. Diese sind auf der vierten Doppelseite verzeichnet. Und zwar finden wir zunächst auf der linken Hälfte, indem vierzehn (zweimal mal sieben) zusätzliche hinzukommen', zweiunddreißig Namen; wieder ist der letzte der eines Edelgases. Sie werden jetzt schon vermuten, dass die besagten vierzehn alle Metalle sind. Das Verhältnis zu den Nichtmetallen ist demnach mit dreißig zu zwei anzugeben. Aber was folgt auf der rechten Halbseite? Ich lasse es zunächst offen, denn die Periode wiederholt sich in diesem Fall nicht. Man hat den Eindruck, dass schon bei der linken Halbperiode die Entwicklung nur unter Schwierigkeiten, oder gegen Widerstände, weitergetrieben werden kann. Wenn man nämlich die vierzehn, die hier hereinkommen, anschaut,so bieten sie das merkwürdige Bild, dass sie außerordentlich gleichförmig sind. Man kann sie schon fast nicht mehr voneinander unterscheiden. Das war auch mit der Grund, dasssie relativ spät erst entdeckt worden sind. Mit chemischen Methoden können sie nicht voneinander getrennt werden. Sie haben, obwohl sie zu den Metallen zu zählen sind, nicht mehr den schönen strahlenden Glanzcharakter, unter dem man eigentlich ein Metall sich vorstellt, sondern sie sind von erdiger, unansehnlicher, bröckeliger Struktur; das hat ihnen den Namen »Seltene Erden« eingetragen; man nennt sie auch Lanthaniden, nach einem ihrer Vertreter, dem Lanthan. Die Lanthaniden oder Seltenen Erden sind — ich muss mich da einigermaßen paradox ausdrücken — so schwer geworden, dass man sie »vor lauter Schwere« gar nicht mehr auseinanderhalten kann. Das Schwergewicht steht so im Vordergrund, dass die anderen Eigenschaften, durch die sie unterschiedlich sind, gleichsam verdrängt werden und nur noch diese Schwerheit imponiert. Die Monotonie der Schwere ist ausgebrochen. Und man hat schon jetzt den Verdacht: Viel weiter kann wohl die Entwicklung überhaupt nicht gehen. Was soll noch kommen, wenn hier schon vierzehn aufeinander folgende Elemente sich praktisch gleich sind? Was kann dann noch folgen?

Tatsächlich, liebe Zuhörer, es kann nur noch sehr wenig kommen. Es fängt hier noch einmal an auf der zweiten Halbseite, als sollte eine neue Periode eröffnet werden. Da stehen noch 1, 2, 3, 4, 5 Elemente, und dann bricht auf einmal die Linie ab . . . (vgl. Abb. 1). Wir sind am Ende der Möglichkeiten angekommen. Denn hier beobachten wir nun etwas, was vielleicht noch paradoxer erscheint als das vorhergehende Phänomen der Monotonie, was aber dennoch ausgesprochen werden muss: Diese Elemente, die letzten hier verzeichneten, die sind so schwer, dass sie an ihrer eigenen Schwere zugrunde gehen. So etwas gibt’s. Sie werden gewiss schon gelesen haben, dass es vorkommt, dass Walfische von der Flut an Land gespült werden und dann, wenn die Ebbe einsetzt, nicht mehr ins freie Wasser zurückgelangen. Sie liegen dann auf dem Strand und gehen elend zugrunde. Weshalb? Sie werden durch ihr eigenes Körpergewicht erdrückt. Da haben Sie als Vorstellungshilfe ein entsprechendes Beispiel aus der belebten Natur. Oder nehmen wir ein anderes: Eine Maus rennt hier über den Tisch; sie bemerkt nicht den Rand, stürzt herunter. Was macht die Maus? Sie rennt da unten am Boden weiter, als ob nichts wäre. Der Sturz macht ihr gar nichts aus. Aber jetzt stellen Sie sich einmal vor, Sie haben einen Elefanten, und Sie bauen einen Turm, dessen Höhe zu der Körpergröße des Elefanten im selben Verhältnis steht wie die Höhe des Tisches zur Maus; von diesem Turm lassen Sie den Elefanten herabspringen oder -fallen. Was macht der Elefant? Der läuft keinen Schritt mehr, so viel ist sicher. Weshalb denn eigentlich? Ist es nicht merkwürdig, dass die zierliche Maus, deren feine Knöchelchen man leicht zwischen den Fingern zerbrechen könnte, doch im Verhältnis so viel stabiler gebaut ist als der Elefant mit seinen mächtigen Gebeinen? Wir stoßen hier auf ein eigentümliches Naturgesetz, das besinnlichen Betrachtern schon viel zu denken gegeben hat. Es gibt nämlich tatsächlich gewisse Grenzen in bezug auf Masse, Größe und Gewicht: Wenn die überschritten werden, löst sich die Stabilität gleichsam von innen her auf. Durch die Gesetzmäßigkeit des eigenen Gefüges wird eine Schranke errichtet, die die Natur nicht überschreiten kann. Und sehen Sie, eine entsprechende Erscheinung gibt es auch in der anorganischen Welt. Es gibt stoffliche Elemente, die sind so schwer, so gewaltig komprimiert und kompliziert, dass sie einfach spontan von sich aus zerfallen. Denken wir uns, wir schauen den Schöpfergeistern, die da am Werk sind, Materie zu bilden, bei ihrem Beginnen zu. Eine Weile geht eswie von selbst, aus der Freude an immer neuen Einfällen. Dann muss allmählich mehr »Druck« dahinter gesetzt wer-den. Und schließlich geht den Bildnern ein wenig die Phantasie aus; da wird es monoton. Wenn sie jetzt trotzdem noch weitermachen, dann können sie zwar noch etwas zum Entstehen bringen, doch in dem Augenblick, wo sie die Hände wegnehmen, zerfällt es ihnen wieder. Diese Art von Zerfallen an der eigenen Schwere ist aber eine prekäre Sache. Es werden dabei tödliche Kräfte frei. Aus dem übersteigerten Verdichtungszustand befreit sich das Materiewesen, indem es zersprühend eine vernichtende Todesstrahlung aussendet. Und was ich Ihnen da geschildert habe, das ist das Phänomen, das man »radioaktiven Zerfall« nennt. Hier haben Sie den exakten Begriff für die Erscheinung, die uns alle heute so sehr betrifft. Die letzten Elemente sind »radioaktiv«, sie senden im Selbstvernichtungsprozeß lebenzerstörende Strahlen aus. Damit ist das Materiewerden, indem es sich selbst ad absurdum führt, an eine natürliche Grenze seiner Möglichkeiten gelangt.

Man kann heute, indem sich der Mensch sozusagen nun zum Schöpfer macht, noch einige weitere Elemente künstlich herstellen. Aber es geht da dem Physiker im Laboratorium ebenso wie dem Weltenschöpfer auf dem Naturplan: Er kann bewirken, dass etwas ins Dasein tritt, aber sowie er die Finger wegtut, zerfällt ihm das Werk unter den Händen. Diese künstlichen radioaktiven Elemente haben allermeist eine ganz kurze Lebensdauer, oftmals nur Milliardstel Sekunden; man kann gerade feststellen, dass sie überhaupt da waren, und schon haben sie sich wieder aus dem Staub gemacht.

Wenn wir zusammenfassen, was wir durch diese Betrachtung gelernt haben, dann ist es folgendes: Auf einer ersten Stufe entsteht eine Polarität; auf einer zweiten Stufe tritt die Vielfalt der chemischen Bindungen und Lösungen als einReich der Wandlungen in Erscheinung; auf einer dritten Stufe werden die Kompressions- und Dichtewirkungen so beherrschend, dass mehr und mehr die Schwere das Erscheinungsbild bestimmt (das Stichwort Schwermetalle soll daran erinnern); schließlich haben wir auf der letzten Stufe die Monotonie, das stereotype Wiederholen des Gleichartigen und endlich die Todesstrahlung (s. Abb. 2).An diesem Punkt haben die Wissenschaftler, nachdem sie das Ganze in seiner Vollständigkeit vor sich hatten, den Hebel anzusetzen gelernt und mit dieser Todesstrahlung nun, technisch angewandt, Vernichtungswaffen herstellen können. Das war 1945, Hiroshima, das Jahr Null einer neuen Zeit.
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Was soll man zu dieser Problematik sagen, als Mensch von heute? Carl Friedrich von Weizsäcker, den ich Ihnen eingangs zitiert habe mit seinem Wort von dem Kind, das mit dem Feuer spielt, scheint sich inzwischen mit seinem Gewissen beruhigt zu haben. In den Siemens-Mitteilungen (8/78) ist ein Vortrag von ihm wiedergegeben, den er in Bonn vor einem erlauchten Gremium gehalten hat, in dem er eine sehr weiche Linie einschlägt in bezug auf Anwendung der Kern-energie. Das sei ja dann doch alles längst nicht so gefährlich, wie es von Hitzköpfen an die Wand gemalt wird, so Weizsäcker ungefähr. Wenn ich aber gleichzeitig lese, dass der Direktor des Instituts für Kernphysik in Münster, Professor Erich Huster, einen Brief an den Bundespräsidenten geschrieben hat, in dem er die allerdringlichsten und ernsthaftesten Warnungen ausspricht, doch bloß darauf zu verzichten, die Kernenergie weiterhin auszubauen und anzuwenden (er drückt sich da so aus: Schon im Normalbetrieb geben die Leichtwasserreaktoren in Abluft und Abwasser so viel radioaktive Stoffe ab, dass Ihre verehrte Gattin ihr Krebshilfewerk getrost einstellen kann); wenn ich weiter lese, dass Professor Bodo Manstein, der große Strahlenexperte, der im Fischer-Verlag ein dickes Kompendium über Strahlenkunde herausgegeben hat, Herrn von Weizsäcker in seinem Buch schlicht Uninformiertheit vorwirft; wenn ich weiter höre, dass Professor Max Thürkauf, ein Basler Spezialist in der Strahlenforschung, seinen Lehrstuhl aufgegeben hat, tim sich nur noch dafür einzusetzen, gegen die weitere Anwendung der Kernenergie zu wirken — da kann ich nur sagen: Äußerste Vorsicht ist geboten! Keine Leichtfertigkeit und keine Lauheit dürfen wir uns erlauben. Aber das ist natürlich die Angelegenheit eines jeden einzelnen; darüber möchte ich heute Abend nicht weiter sprechen. Jeder gesunde Mensch hat soviel Verstand, um aus diesen Äußerungen sich seinen Vers zu machen. Heute Abend möchte ich die Sache von einem viel grundsätzlicheren Gesichtspunkt aus anpacken.

Sehen Sie, wenn man dieses ganze Bild vor sich hat, so ist es ja erschreckend, wie man hier mit Augen zusieht, wie die gesamte Entwicklung der irdischen Stofflichkeit ein Todes-weg ist. Oben am Anfang ist es noch vergleichsweise harmlos; da sind es leichte, feine, zarte Stoffe, die hervortreten, dem Immateriellen noch benachbart. Auf der zweiten Stufe erscheint auch alles noch zauberhaft, lebendig, anmutig. In der dritten Zone merkt man schon, dass man in einen Bereich kommt, wo es nicht mehr so ganz unverbindlich ist, wo so gewaltige Schwerewirkungen am Werk sind, dass wer in diesen Sog hineingerät, nicht unbedingt die Sicherheit hat, wieder herauszukommen. Ich drücke es ein bisschen menschlich aus, damit Sie sich hineinfühlen können; wir müssen die abstrakten wissenschaftlichen Ideen uns so lebendig vergegenwärtigen, dass wir mit unserem vollmenschlichen Erfassen mit den Phänomenen mitgehen können. Auf der vierten Ebene werden wir gewahr, dass der Weg der Materie an ein tödliches Ende kommt. Wir haben zugesehen, wenn ich es mit einem einzigen Begriff sagen soll, dem Gang des Todes der Materie. Und es ist schon wirklich eine sehr ernste Frage, ob man als Wissenschaftler, als Techniker ausgerechnet hier an dem tödlichsten Ende ansetzen soll, ansetzen darf, um etwas für die Menschheit produzieren zu wollen. Soll man dem Planeten und seinen Geschöpfen, den Naturelementen, Sterbehilfe leisten? Oder was ist eigentlich die Aufgabe des Menschen, der sich dieser Situation seiner Welt — und seiner selbst — bewusst wird? Es stellt sich doch, verehrte Zuhörer, an dieser Stelle eine Frage. Wir brauchen sie gar nicht künstlich aufzuwerfen; sie stellt sich aus der Sache heraus von selbst. Ich will sie so formulieren: Kann es im Weltengang, im Weltenplan gemeint sein, dass die Entwicklung am Ende einfach in die Selbstzerstörung einmündet? Sollte die ganze blühende, reiche, lebensvolle Weltvielfalt ins Dasein gerufen worden sein,um im Tod der Materie zu enden? Das kann und darf doch nicht sein! Müssen wir nicht zu der absteigenden Linie, die der Evolution der Stoffeswelt eingezeichnet ist, eine aufsteigende Linie hinzudenken, die dem Fall in die Schwere einen Prozess der »Wiederbelebung des ersterbenden Erdendaseins« an die Seite stellt? Muss diese Aufstiegslinie nicht gefunden werden, in jedem Fall und um jeden Preis, wenn das Leben und der Sinn der Welt gerettet werden sollen? (Vgl. Abb. 3)[image: image2.png]Ureinheit Kommunion
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So weit, bis zu dieser Fragestellung geht die kreatürliche Welt selbst. Sie wirft sie auf in der Sprache ihrer Gestalt. Beantworten kann sie nur der Mensch. In seinem Denken kommt die irdische Welt, das Reich des Materiellen, zum Selbstbewusstsein. Im Menschen kann sich der Planet Erde selbst erkennen und verstehen. Dem Menschen wird es durch seine Stellung im Weltganzen abgefordert, die Existenzfrage zu ihrer Antwort zu führen.

Und er kann die geforderte Antwort auch wirklich geben. Sie alle können diese Antwort finden. Und darauf wollen wir den zweiten Teil unserer heutigen Überlegungen verwenden.
Zunächst müssen wir uns über das Folgende klar sein: Wenn der Umschwung von der abfallenden in die aufsteigende Linie bewirkt werden soll, wenn also die gesamte Evolution in eine neue Richtung gewendet werden soll, ist dazu das Eingreifen einer wahrhaft Welt-bewegenden Kraft erforderlich. Es muss eine Potenz sein, die den Schöpfermächten, welche am Weltanfang wirkten, ebenbürtig ist. Nur eine Geistgewalt von der gleichen Mächtigkeit, wie sie den Weltschöpfern eigen war, die den Anfangsimpuls gaben, kann den Wendeimpuls für einen neuen Anfang, für den Beginn einer dem Leben zustrebenden Neuschöpfung geben. Hier sollte der Christenheit, wenn sie sich auf die Grundlagen ihres Glaubens besinnt, die Anknüpfung nicht schwer-fallen. Jeder Christ, der die Mysterien seiner Religion kennengelernt hat, kann an dieser Stelle das sichere und freudige Bekenntnis ablegen: Ja, eine solche Geistgewalt gibt es. Ein göttliches Wesen vorn Rang der Schöpfermächte, der Elohim, die die Welt ins Dasein führten, ist auf der Erde neuerlich wirksam geworden, um das ersterbende Erdendasein seiner Wiederbelebung zuzuführen. In Christus haben alle, die ihm während seines Menschenlebens begegnet sind, Anhänger und Gegner, übereinstimmend das mächtige Wirken der göttlichen Schöpfervollmacht (exousia) wahrgenommen. Christus ist es, der am Todesort die Entwicklungslinie aus der Richtung des tödlichen Falles umwendet in die Richtung des Aufstiegs in die Zukunft.

Wir wissen, dass es schon einmal vorgekommen ist, damals am Beginn unserer Zeitrechnung, im wahren »Jahre Null«, dass eine kleine Gruppe von Menschen stellvertretend für die ganze Menschheit einen unerhörten Durchbruch zu neuen Erkenntnissen erfahren hat. Die Einweihung, die der Kreis der Jünger, die sich um Jesus Christus scharten, durchgemacht hat, hat diese Menschenseelen »durch die Pforten des Himmels« treten lassen. Diesen Ausdruck gebrauche ich im bewussten Gegensatz zu dem von den »Toren der Hölle«, und im selben nüchtern-sachlichen Sinn, um den geistigen Tatbestand zutreffend zu beschreiben. Wer durch die Pforten des Himmels tritt, gewinnt einen totalen Erkenntnis-Durchblick, ihm werden die letzten Geheimnisse des Weltaufbaus enthüllt — aber nicht nur dies: Ihm wird der Weg in die Zukunft auch aufgezeigt. Lassen Sie es mich auf die kurze Formel bringen: Der Herr der Hölle weist seinen Schülern alle Weisheit des Gewordenen; der Herr des Himmels eröffnet die Weisheit des Werdenden. Die Weisheit des Gewordenen zeigt den Weg der Materie von der Vergangenheit her bis zur Erscheinung der Radioaktivität, die — und das macht sie so faszinierend — eine scheinbare Möglichkeit, der Materieverwandlung vorspiegelt, in Wahrheit aber in die Todeszone des stofflichen Sterbens mündet. Die Weisheit des, Werdens zeigt zu der absteigenden Hälfte der Weltentwicklung die aufsteigende Linie des Zukunftsweges hinzu; sie offenbart das wahre Geheimnis der Materieverwandlung, das für das Leben der Erde und der Menschheit lebensentscheidend ist.

Das wahre Geheimnis der Materieverwandlung hat Christus seinen Jüngern am Gründonnerstag erschlossen, indem er das »Abendmahl« mit ihnen gehalten hat. Als ein ewiges Vermächtnis hat er ihnen den Weg aufgezeigt, wie Erdenstoffe so verwandelt werden können, dass sie zu Bausteinen einer neuen Welt werden. Brot und Wein, die sich zu Leib und Blut des lebendigen und belebenden Weltenwortes wandeln, wirken wie ein Ferment im Gefüge der Materiewelt, um mitten im ersterbenden Materiedasein die Keime einer neuen Erde der Zukunft zu legen.

Dieses tiefste Geheimnis — das Wandlungsgeschehen, das an den christlichen Altären sich abspielt — muss heute von derchristlichen Menschheit neu bewusst gemacht werden. Das Zeitalter der Atomenergie fordert dazu mit neuer Dringlichkeit heraus. Es ist an der Zeit, das, was schon bald zweitausend Jahre mehr oder weniger unverstanden in der Menschheit lebt, ins klare Bewußtseinslicht des 20. Jahrhunderts zu heben und damit erst wahrhaft wirksam zu machen. Die christlichen Kirchen müssen zu einer radikalen Besinnung auf ihre eigentliche Aufgabe geführt werden. Was wird heute in den Kirchen getrieben? Auf der einen Seite höchst geistvolle Kunst der Belehrung und theologischen Diskussion; auf der anderen Seite breite karitative Aktion, hingabevolle Opfertätigkeit in der diakonischen Menschenfürsorge. Gegen beide Richtungen soll nichts gesagt sein. Aber eigentlich sind dies Bestrebungen, für die man letzten Endes keine Kirchen braucht. Erkenntnissuche und Fortbildung ist keine spezifische Aufgabe der Gemeinde; Theologie gehört an die Universität. Wohltätigkeit und sozialer Einsatz, Brüderlichkeit und Hilfsbereitschaft sollten in unserer Zeit als Selbstverständlichkeit gelten; auch dafür bedarf es nicht der Kirchen. Kirchen werden gebraucht, weil Altäre errichtet werden müssen, an denen Brot und Wein verwandelt, an denen Erdenstoffe »verklärt« und dadurch zu Bausteinen der neuen Erde gemacht werden. Das ist die tiefste und wichtigste Aufgabe der christlichen Kirche.

Lassen Sie uns diesen Punkt, liebe Zuhörer, ganz unmissverständlich klarstellen: Das Christentum ist, wie ein genialer Buchtitel einmal gesagt hat, »der Glaube, der die Erde liebt«. Das Christentum will etwas für die Erde tun. Deshalb zeigt Christus denen, die ihm folgen, die Verwandlung von Brot und Wein.

Würde es sich nur, wie heute viele meinen, um eine inner-menschliche Angelegenheit handeln bei der Begegnung mit Christus, dann brauchte man die Erdensubstanzen auf dem Altartisch nicht. Gerade die geistvollsten 'Mitmenschensehen wir oft dem weitverbreiteten Irrtum verfallen, religiöse Dinge könne jeder mit sich selbst abmachen, durch innere Bemühung und Übung, durch Gebet und Meditation. Das ist ein grundsätzliches Missverständnis. Die Entwicklung des Inneren ist für den strebenden Menschen eine Selbstverständlichkeit. Darin liegt nicht das Besondere, das uns in Christus begegnet. Christus zeigt uns den Weg, geistige Wandlungskräfte bis in das materielle Dasein hinein wirken zu lassen. Das ist das wahrhaft »Welt-Bewegende« am Christentum. Zu diesem höchsten Ziel werden die Altäre gebaut und versammeln sich die Menschen, die es begriffen haben, um diese Brennpunkt-Stätten des Weltgeschehens.

Wenn die Altarhandlung den echten lebendigen Gegenprozeß zum Todesweg des Materiewerdens enthält, so muss das auch ablesbar sein. Es muss dann eine Struktur erkennbar sein, ein Bewegungsablauf, der die Stufen des Abstiegs in einer schrittweisen Rückführung »aufrollt« und jedem einzelnen Vorgang des Abstieges einen aufwärtsführenden Gegenvorgang zur Seite stellt. Und das ist auch tatsächlich der Fall. Wir wollen es nun Stück für Stück uns klarmachen, um hier die richtigen deutlichen Begriffe für diese entscheidende Erkenntnis zu gewinnen.

Was ich jetzt darstelle, das gilt für, die Christenheit im weltweiten Sinn, über alle Grenzen einzelner Kirchen oder Konfessionen hinweg, also ebensowohl für die römisch-katholischen wie für die östlich-orthodoxen, aber auch für die protestantischen Kirchen, die armenischen und koptischen Christen usf. Es handelt sich um den gemeinsamen Grundbestand, die Fundamente, die allen Christus-Nachfolgern gemeinsam sind.

Sehen Sie, jeder christliche Gottesdienst hat verschiedeneAbschnitte, die nach einer geistigen Gesetzmäßigkeit aufeinanderfolgen. Ganz besonders deutlich haben wir das Bild, das ich Ihnen jetzt aufzeige, vor uns an den Altären der Christengemeinschaft, wo wir die Kultushandlung so feiern, dass aus dem neuen Bewusstsein unseres Jahrhunderts die gemeinte Entsprechung in der allerklarsten Durchschaubarkeit vor Augen tritt. [image: image3.png]Die Chronik der Materie-Entstehung
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(Für das Folgende vgl. Abb. 4.)

Es fängt damit an, dass ein Stück aus dem Evangelium verlesen wird; man nennt dies die Verkündigung oder die Botschaft. Was geschieht, wenn ein Stück aus dem Evangelium verlesen wird? Verehrte Anwesende, ich darf einmal etwas brutal sagen: Da erfährt man ja nichts Neues; als gebildeter Mensch jedenfalls nicht, denn das kennt man ja alles schon. Warum wird es denn jeden Sonntag wieder vorgelesen? Davon muss man sich einen Begriff machen; es muss da doch ein Sinn dahinter stecken; das geschieht doch aus einer ganz bestimmten Absicht und Idee heraus. Und die kennen Sie in Wahrheit alle. Sie wissen alle, wie das ist, wenn man Kindern Märchen erzählt. An diesem Beispiel kommenwir der Sache am schnellsten auf die Spur. Ja, am ersten Tag ist das Märchen natürlich neu, am zweiten schon nicht mehr, am dritten, vierten schon gar nicht mehr. Aber das Kind sagt jedesmal: Erzähl mir wieder vom Rotkäppchen. Die Mutter erzählt wieder; und dann sagt das Kind: Aber gestern hast du das ganz anders gesagt! Das Kind weiß also sehr bald schon viel genauer als die Mutter, wie das Märchen geht. Warum will es dann immer wieder dasselbe hören? Es geht ihm gar nicht um den Inhalt — den Inhalt kann die Mutter besser vom Kind lernen. Das Kind saugt von den Lippen der Mutter beim Erzählen etwas ganz anderes als den Inhalt des Märchens. Das Kind saugt von den Lippen der Mutter Lebenskräfte. Und gerade, je öfter sie dasselbe Märchen erzählt, desto stärker wird dieser Prozess, das Kind sättigt sich innerlich an dem Erzählen. Und wenn dasselbe Märchen zwanzig- und dreißigmal erzählt wird, so verstärkt sich das immer mehr und mehr. Ganz entsprechend ist es — nun für den Bewusstseinsstand des Erwachsenen — wenn einzelne Episoden aus dem Evangelium immer und immer wiederholt werden. Je öfter und regelmäßiger es vor sich geht, desto stärker wird die Wirkung spürbar. Es kommt ein Prozess in Gang, der nichts mit Wissensübermittlung zu tun hat, sondern vielmehr mit Übertragung von Lebenskräften, die stärken und sättigen können.

Ich möchte Ihnen dasselbe noch einmal mit anderen Worten sagen, mit den Worten einer jungen amerikanischen Studentin, die es ihrem Freund mitteilt, während sie in einem Restaurant beim Essen sitzen. Das Mädchen berichtet von der Erkenntnis, auf die sie gekommen ist, als sie sich, einer Liebhaberei der jungen amerikanischen Generation entsprechend, mit dem Geheimnis des Ostens, nämlich der russischen Mönche, befasst hat.' Sie hat gelesen, dass es in Rußland fromme Menschen gibt, die ein Leben des immerwährenden Gebetes führen, indem sie sich üben, heilige Worte und Sätze unablässig wiederholend für sich zu sprechen. (Auch heute begegnet uns etwas Entsprechendes in der religiösen Praxis des Untergrunds, wo die Menschen gegen härteste Widerstände an der Pflege eines inneren Lebens festhalten und dabei mit Wenigem viel bewirken müssen. Ich las von einem russischen Priester, der zum ersten Mal Besuch aus dem Westen bekommen hat, geheim natürlich, und dann zu dem westlichen Kollegen gesagt hat: Ach, wenn du mir doch einmal eine Bibel beschaffen könntest. Ich bin seit 20 Jahren hier als Priester tätig und besitze nur ein einziges Blatt, das ist ein Stück aus dem 4. Kapitel vom 1. Buch Moses. Mit diesem einen Blatt habe ich seit 20 Jahren gewirkt; ich möchte so gern wissen, wie die Geschichte weitergeht . . . Denken Sie einmal! Und man muss wissen: In der Gemeinschaft, wo dieser Pfarrer gewirkt hat mit dem einen Blatt, da ist ein ungleich stärkeres religiöses Leben als in unseren hiesigen Kirchen.) Nun hören Sie, was die junge Amerikanerin zu ihrem Freund sagt über die Praxis der russischen Mönche: »Es passiert nach einer bestimmten Zeit etwas. Was passiert, weiß man nicht, aber es passiert etwas . . . und das hat eine wirklich verblüffende mystische Wirkung auf die ganze Persönlichkeit. Was ich sagen will: Das ist einfach das Wesentliche, mehr oder weniger, man tut es, um seine ganze Persönlichkeit zu reinigen, und man begreift alle Dinge neu. « Verstehen Sie? Denken Sie an das eine Blatt! Das Kind — es will immer wieder dasselbe Märchen hören. Die Leute dort — sie haben sich 20 Jahre an dem einen Blatt erfrischt. Die Studentin fährt fort: »Aber das Eigentliche, das wirklich Großartige ist« — und das ist jetzt so fabelhaft für uns Menschen von heute, weil wir ja alle Skeptiker sind, nicht wahr — »dass du, wenn du damit anfängst, nicht einmal an das, was du tust, zu glauben brauchst. Das bedeutet, es macht nicht einmal etwas, wenn dir die Sache schrecklich peinlich ist. Du beleidigst niemand oder so, weißt du. Oder anders ausgedrückt, niemand verlangt von dir, dass du auch nur ein Wort glaubst, wenn du damit anfängst . . . Was man am Anfang braucht, ist nur Quantität, und später wird es von selbst Qualität. Durch eigene Kraft oder so . . .« Köstlich die schnoddrige Art, tiefste Geheimnisse auszusprechen. »Jeder Name Gottes«, sagt sie am Ende, »hat seine ganz besondere, selbsttätige Kraft aus sich selbst, und diese Kraft fängt an zu wirken, sobald du sie in Bewegung gesetzt hast. «
Das ist das Geheimnis: Erste Stufe (jetzt muss ich von unten nach oben nummerieren; es steht die Eins rechts auf der Höhe der Vier links): Evangelium. Aus dem Wort wird durch die besondere Art der Behandlung im Sprechen und Hören Lebensstrahlung entbunden. Es blüht, wenn da immer und immer wiederholt wird, aus dem Wort heraus, was am Anfang nicht spürbar war. Der materielle Vorgang der Schallwellenübertragung wird in einem ersten Ansatz trans-poniert in ein Lebenskräftegeschehen. Als Gegenstück zu der Todesstrahlung, die am Ende der Fall-Linie hervor-brach, entspringt hier am Anfang der neuen Linie Lebensstrahlung, das ist eine reale Erfahrung.

Nun kommt es aber darauf an, dass dies nicht ein rein innerer seelenhygienischer Vorgang bleibt für den einzelnen Menschen, sondern dass das übergreift in die äußere Welt. Und deshalb muss ein zweiter Teil hier folgen, das sogenannte Opfer. Was geschieht im Opfer? Man braucht nur in irgendeine Kirche hineinzugehen und sich das anzuschauen. Im Opfer werden die Substanzen, Brot und Wein, wie sie vorher bereitgestellt worden sind, in die Höhe gehoben. Es könnte einer sagen: Bedeutet das etwas? Ja, gewiss bedeutet das etwas. Wenn ein Gegenstand von einem Menschen in die Hand genommen wird, geschieht damit etwas Entscheidendes. Ein Stück Materie wird dadurch aus der Schwere, aus dem Gravitationsfeld gewissermaßen herausgelockert und inein anderes Kraftfeld hineingehoben. Jedes Partikel Erdenstoff unterliegt normalerweise der Gravitation, die alle Materie in Richtung nach unten, auf den Erdmittelpunkt zu, zusammenballen will. Halte ich einen Gegenstand in der Hand, hebe ich ihn auf, so wird die Gravitationswirkung unterbrochen, sie wird vorübergehend »aufgehoben«, ein Stück Erde wird auf ein anderes kosmisches Niveau versetzt und anderen Einwirkungen zugänglich gemacht, die dem Kraftfeld der Leichte oder Leichtigkeit entstammen. Es ist ein Lösen aus dem Zugriff der Zentralkraft Schwere und ein öffnen für den Eingriff peripherer Kräftewirkungen.5 Das geschieht nun während des Opfers demonstrativ. »Opfer« heißt ja seinem Wortsinn nach nichts anderes als das »Entgegenbringen«, Emportragen. Dazu gehört der Weihrauch, wenn alles richtig sein soll, weil der nun in seiner unablässigen Aufwärtsbewegung der versammelten Gemeinde, die da ihre Seelenkräfte einsetzt, unübersehbar vor Augen führt dieses Emporsteigen in ein anderes Kräftefeld. Hier wird also das, was zuerst innerlich real gemacht worden ist, übergeführt in einen Vorgang der Außenwelt.

Nun kann sich der dritte Abschnitt anschließen, den man Wandlung, oder mit einem sehr schönen Fremdwort: Transsubstantiation nennt. Das heißt, die Substanz geht über in etwas Neues (Trans heißt hinüber), sie wird gleichsam »übersetzt« in eine andere Welt. — Sie erkennen gewiss sofort die Entsprechungen (Abb. 4). Wir haben ganz unten angesetzt, da, wo wir im System der Materie bei den radioaktiven Elementen, bei dem Totesten, was es gibt, gelandet waren. Da haben wir mit dem Innersten angefangen, am Lebenspol, nämlich mit dem Wort und haben dieses Wort zunächst einmal so behandelt, dass Lebensstrahlung daraus hervorquillt. Erinnern Sie sich noch, wie hier (links) diese 14 Elemente waren, die man praktisch äußerlich nicht mehr unterscheiden konnte? Das war ein Zeichen von Todesmonotonie; hier ist das wiederholende Daranbleiben am Gleichen ein Zeichen von beginnendem Leben. Qualität, die sich aus Quantität entfaltet. — Dann muss dies innerlich Ergriffene herausgesetzt werden in die Außenwirkung: Opfer. Alles hebt sich nach oben, da, wo wir früher (auf der linken Seite) die Schwermetalle hatten, denen die starke Falltendenz eigen ist. Die Entsprechung ist deutlich. — Und nun sind wir drittens, dem Reich der Verwandlungen gegenüber, hier zur Stufe der Substanzverwandlung gelangt. Da geht es nun wirklich um die innersten Substanzgeheimnisse in der Transsubstantiation.

Hier wird Brot und Wein zu Leib und Blut. Denken wir darüber nach, was das heißt. Was macht es denn überhaupt aus, dass ein Stoff »Leib« sein kann? Sehen Sie, wenn ich meinen Leib betrachte — jeder von Ihnen betrachtet den seinen — ja, da finde ich eine Anzahl von Stoffen darin, die kann man chemisch identifizieren, die Bestandteile des menschlichen Körpereiweißes, des Blutes, der Knochen usw. Aber diese Stoffe gibt es ja alle anderswo auch. Das ist nicht das Besondere an meinem Leib, dass diese Bausteine da enthalten sind. Und wenn ich einmal gestorben bin und begraben und mein Leib dann zerfällt, liegen diese Stoffe alle da irgendwo in der Erde; dann kommt das Wasser und spült sie weg . . . Sie zerstreuen sich und sind dann Teile der Außenwelt, jedenfalls nicht mehr mein Leib. Was macht sie in diesem Augenblick, wo ich Ihnen meine Hand hier lebendig vorzeigen kann, was macht diese Stoffe da zum »Leib«? Man kann sagen, kurz und bündig: Zum Leib macht sie die Tatsache, dass ich da drinstecke. Ich kann dieses Stück Welt von innen heraus gebrauchen, es ist mein Werkzeug, aber nicht nur so wie ein Hammer oder eine Zange ein Werkzeug ist, sondern viel mehr, ich bin da ganz darin, ich identifiziere mich damit, ich bin hineingeschlüpft, bis in jedes Molekül gleichsam. Das macht die Materie zum »Leib«.

Und so wird hier Brot und Wein zu Leib und Blut eines geistigen, göttlichen Wesens, das in diese Stoffe so hinein-schlüpft wie ich in meine Hand und in alle übrigen Glieder meines Leibes. Das ist der Sinn des Leibwerdens. Vorher, wenn das Brot hereingetragen wird, ist es noch nicht Leib; es ist ein Stück Brot — dann wird es Leib, es kommt etwas herzu, das sich da hinein »inkarniert«, verleiblicht.

Und jetzt muss noch der letzte Akt folgen, der darin besteht, dass die beiden, Brot und Wein, Leib und Blut, miteinander vereinigt werden. Sie sind als verwandelte Stoffeswesen nun da, aber getrennt. Und zwar zeigen sie sich in ihrer Doppelgestalt als Gegensätzlichkeit, als echte Polarität. (Das darf ich hier einmal einfach als Behauptung hinstellen; es ließe sich in einer eingehenden Betrachtung sehr deutlich aufzeigen.) Hier geht es nun darum, dass diese Gegenpole miteinander vereinigt werden. Und dazu wird der Mensch gebraucht. Die Vereinigung geschieht in dem Menschen, der das »Abendmahl« zu sich nimmt. Da geschieht es. Das nennt man »Kommunion«, Einswerden. Es vereinigt der Mensch die verwandelte Materie mit sich; aber es wird auch die Doppelheit von Brot und Wein selbst zur Einheit zusammengeschlossen. Hierbei wird übrigens klar, dass es eine bloße Spitzfindigkeit ist, wenn man die Frage aufwirft: Warum muss denn das Abendmahl in zweierlei Gestalt dasein; würde nicht der Leib schon genügen, da wäre doch das Blut schon »inklusive« gleichsam? Nein, das ist eine falsche Idee. Denn der Sinn dieses Vorganges besteht darin, dassdurch die Wandlung hindurch alles auf eine Polarität hinzielt, und die muss nun zu einer endlichen Ureinheit wieder zusammengefügt werden. Damit ist die Entsprechung erreicht zu dem Anfang des Werdens, wo aus der Ureinheit als erste sichtbare Manifestation die Polarität sich herausbildete. Jetzt wird als Letztes die Trennung überwunden und das Ureinheitliche auf neuer Stufe erreicht. Jede Altarhandlung stellt gleichsam modellmäßig, als »mustergültiges« Ereignis, den Werdegang der Zukunft, der das ersterbende Erdenwesen neu belebt, als Realgeschehen in die Welt hinein.

Und hierbei ist es wichtig, sich klarzumachen, dass zu diesem Vorgang der Mensch notwendig ist. Ohne Menschen, als bewusste Akteure in diesem Welt-Prozess, gibt es die Aufsteigelinie nicht. Die Fall-Linie gibt es auch ohne das Zutun des Menschen. Der Aufsteigeprozeß geht nur mit den Menschen und durch die Menschen vor sich. Das ist die grandiose Verantwortung, in die wir Zeitgenossen des 20. Jahrhunderts hineingestellt sind. Es beginnt wirklich eine neue Zeitrechnung für jeden einzelnen von uns in dem Moment, wo er das Gravierende dieser Angelegenheit erkannt hat. In diesem Augenblick, verehrte Anwesende, da wird man sich selbstverständlich, jeder nach seinem Urteil und Gut-dünken und nach seinen Kräften, an Bürgerinitiativen usw. beteiligen, um dem Unfug, der groben Verantwortungslosigkeit, die heute begangen wird aus politischen und wirtschaftlichen Gründen, so gut man kann, entgegenzuwirken. Aber man soll darüber das andere nicht versäumen: Es gilt dem Unheil zu wehren — und zugleich das Heil zu schaffen. Hindernisse aufrichten allein genügt nicht. Wir müssen, wenn wir auf diese große Linie hinschauen, das Gegenwartsbewusstsein des Christentums im 20. Jahrhundert neu ausbilden und erkennen — ich will es ganz schlicht sagen, liebe Zuhörer, wie ich zuweilen meinen Konfirmanden sage —, dass der wichtigste Gang des Menschen, den er tun kann in seinem Leben, der zu den Altären ist. Man hat viele wichtige Schritte im Leben zu tun, aber der Schritt zu den Altären ist der allerwichtigste, weil er ein weltwendender ist. Wir wissen, dass es heute notwendig ist, auf allen Gebieten zu »alternativen« Ideen und Lebensformen zu kommen. Alternative Technik, Landwirtschaft, Ernährung, aber auch alternative Wirtschaft und Politik und Sozialpolitik — alles dies zu entwickeln, sind große Aufgaben der nächsten Zukunft. Aber dieses Neue muss auch in einer Welt sich entfalten können, auf einem Planeten Erde, der selbst ein neues Leben findet. Die Keime dieses neuen Lebens zu entwickeln — das ist die große Christus-Aufgabe, die an den Altären vollbracht wird. Zu diesem Bewusstseinmuss die Christenheit heute durchstoßen, wenn sie ihrer Verantwortung für die Zeit gerecht werden will.

Man kann sich hier an die Worte eines großen prophetischen Geistes erinnern, der seine Zukunftsvision beschreibt, in der er sieht, wie unter dem Altar eine Quelle lebendigen Wassers hervorbricht, die strömt aus dem Tempel heraus in die Welt. Und er sagt: Ein Engel führte mich und zeigte mir diesen Strom lebendigen Wassers, der von dem Altar ausgeht in die Welt hinaus. Und er führte mich an den Eingang des Tempels, da ward es ein Bächlein; und er führte mich tausend Schritte weiter, da netzte es mir die Knöchel; und er führte mich noch tausend Schritte weiter, da netzte es mir die Knie; und er führte mich noch tausend Schritte weiter, da netzte es mir die Lenden. Und er ließ mich noch tausend Schritte weitergehen, da war es ein Fluss, den man nicht mehr durchschreiten konnte; man hätte hindurch schwimmen müssen. Und er sagte zu mir: Hast du es wohl wahrgenommen, Menschensohn? Also ein Strom von Leben, der im Anschwellen begriffen ist, der in die Zukunft hinein immer stärker wird, wenn nämlich die Menschen sich immer mehr beteiligen an diesem Vorgang. Und dann heißt es: Dieser Strom strömte in die Steppe, also in das tote Gebiet, und endlich in das Salzmeer, also dahin, wo selbst das Flüssige schon im Erstarren ist, das heißt, so wie man es mit den Worten der damaligen Zeit eben ausdrücken konnte: in die Todeszone. Da fließt der Strom hinein — und das erstarrte Erdendasein wird durch ihn wieder belebt. Am Ufer desFlusses werden Bäume grünen und herrliche Früchte tragen. Und die salzige Flut wird wieder lebendig und gesund und wimmelt von zahlreichen Fischen.
Hier erinnern wir uns der Worte des Physikers, die am Anfang zitiert wurden. Es war einer, der dabeigewesen ist und gefühlt hat, unklar vielleicht noch, dass etwas Großes geschehen muss für das Fortbestehen von Erde und Menschheit. Und wir können jetzt seinen Worten einen guten und konkreten Sinn unterlegen, wenn wir mit ihm darin übereinstimmen, »dass ein großes Menschheitsproblem nur durch große und gloriose Ideen gelöst werden kann, für die die Menschen ihre individuellen, eigennützigen und engen Wünsche aufgeben, in einem großen emotionalen und intellektuellen Kreuzzug«.
Die große Idee für diesen Kreuzzug habe ich Ihnen heute aufzuzeigen versucht. Und ich hoffe, dass wir uns in diesem Sinne recht Klar verstanden haben.

38 ANMERKUNGEN

1 Es gibt eine spezielle Wissenschaftsrichtung, die sich mit der Entzifferung dieser Baumringschrift befasst: die Dendrochronologie.

2 Die in der Abbildung angegebene Reihe 1  3 5 7 7 5 3  1, die der bisher gültigen Regel entspricht, enthält eine geringe Unstimmigkeit gegenüber den Tatsachen. Die Zahlenwerte treten zwar alle in der 4. Periode auf, doch ist die Anordnung derart vertauscht, dass die Lanthanidengruppe (7-7) vor die Fünfergruppe einrückt: 1-3-7-7-5-5-3-1. Offenbar haben hier Kräfte mitgespielt, die die ideale Symmetrieordnung stören. Auch darin spricht sich etwas aus: Die Tendenz, die wir früher beobachteten, hat sich vehement verstärkt; aus dem kontinuierlichen überhandnehmen wird nunmehr ein geradezu überstürzter Fall in die Schwere.

3 Die Namen der chemischen Elemente, nach ihrer Anordnung in den Perioden:

I links: —

rechts: Wasserstoff (H), Helium (He)

II links: Lithium (Li), Beryllium (Be), Bor (B), Kohlenstoff (C), Stickstoff (N), Sauerstoff (0), Fluor (F), Neon (Ne).

rechts: Natrium (Na), Magnesium (Mg), Aluminium (Al), Silizium (Si), Phosphor (P), Schwefel (S), Chlor (Cl), Argon (Ar).

III links: Kalium (K), Calcium (Ca), Scandium (Sc), Titan (Ti), Vanadium (V), Chrom (Cr), Mangan (Mn), Eisen (Fe), Kobalt (Co), Nickel (Ni), Kupfer (Cu), Zink (Zn), Gallium (Ga), Germanium (Ge), Arsen (As), Selen (Se), Brom (Br), Krypton (Kr).

rechts: Rubidium (Rb), Strontium (Sr), Yttrium (Y), Zirkon (Zr), Niob (Nb), Molybdän (Mo), Masurium (Ma), Ruthenium (Ru), Rhodium (Rh), Palladium (Pd), Silber (Ag), Cadmium (Cd), Indium (In), Zinn (Sn), Antimon (Sb), Teilur (Te), Jod (J), Xenon (X).

IV links: Cäsium (Cs), Barium (Ab), Lanthan (La), Cer (Ca.), Praseodym (Pro), Neodym (NPD), Millennium (II), Samarium (MS), Europium (Ei), Gadolinium (Gbd.), Terbium (Tb), Dysprosium (Du), Holmium (Ho), Erbium (Er), Thulium (Tm), Ytterbium (Yb), Cassiopeium (Cp), Hafnium (Hf), Tantal (Ta), Wolfram(W), Rhenium (Re), Osmium (Os), Iridium (Ir), Platin (Pt), Gold (Au), Quecksilber (Hg), Thallium (T1), Blei (Pb), Wismut (Bi), Polonium (Po), — Radon (Rn).

rechts: Radium (Ra), Aktinium (Ac), Thorium (Th), Protaktinium (Pa), Uran (U).

4 Nach »Franny und Zooey« von J. D. Salinger. Vergleiche auch »Aufrichtige Erzählung eines russischen Pilgers«.

5 Vgl. hierzu die Untersuchungen von Louis Locher-Ernst über »Raum und Gegenraum« sowie Ernst Lehrs »Mensch und Materie« und Georg Blattmann »Die Sonne — Gestirn und Gottheit«.

6 Vgl. dafür die aufschlussreichen Untersuchungen von Erdmut-Michael Hoerner in der Zeitschrift »Die Christengemeinschaft« (Jahrgang 1975/S. 159, 182, 228) und »Das Rätsel der Kometen« von Georg Blattmann.

7 Die wunderbare Schilderung findet sich bei Hesekiel, Kapitel 47.
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